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WER DIE KIRCHE AUFBAUT
Eine theologische Reflexion im Kontext der gegenwärtigen Pastoralentwicklung

1. Der «Sitz im Leben» der Debatte

Die Pastoral steht in Deutschland und weiten Teilen Europas wie Amerikas vor 
dramatischen Veränderungen. Der Rückgang der Priesterweihen in demokra-
tischen Wohlstandsgesellschaften, der vielerorts beobachtet wird, ist nicht schon 
die Ursache des Problems, sondern das Symptom starker Veränderungen in der 
gegenwärtigen Religiosität, die ihrerseits dem kulturellen Wandel unterliegt.1 Ei-
nerseits ändern sich die Rahmenbedingungen, andererseits die innerkirchlichen 
Verhältnisse, beides mit starken Wechselwirkungen. In der fortschreitenden Säku-
larisierung verliert das Christentum seine spirituelle, ethische und soziale Plausi-
bilität2 (während die interreligiöse Konkurrenz des Islam weniger stark zu wirken 
scheint). Die Segmentierung der Lebensbereiche macht die Religion zu einem 
Spezialfall der Lebensplanung3, der situationsbedingt unterschiedliche Formen an-
nimmt und unterschiedliches Gewicht gewinnt.4 Wo sich die volkskirchlichen Mi-
lieus aufl ösen5, geraten die einfachen Menschen, aus denen sich der Klerus lange 
Zeit rekrutiert hat, schnell aus dem Blickfeld von Gemeinden. Weil andererseits die 
Bildung breiter Bevölkerungsschichten steigt, verändern sich die Erwartungen an 
die Qualität der Pastoral. Die Demokratie (die ihrerseits in einer Krise ist6) fordert 
und fördert Partizipation7, die von den Engagierten auch in der Kirche, ihrer Praxis 
und Lehre, erwartet wird. Die Transformationen von Geschlechterrollen schlagen 
ebenso durch wie der Rückgang der Geburtenzahlen. Kirchliche Karrieren sind 
nur noch für Idealisten attraktiv.

Im Kern steht die Frage, wie die Kirche mit ihrer Frohen Botschaft, die im Na-
men Gottes eine umfassende Bestimmung menschlichen Lebens vertritt, in einer 
off enen Gesellschaft8 Achtung und Gehör fi nden will. Aus diesem Grund reicht es 
nicht, die Debatte über pastorale Reformen auf die Veränderung von Zulassungs-
bedingungen zum kirchlichen Amt zu fokussieren; das Kirchenbild muss gründli-
cher auf den Prüfstand gestellt werden; eine Reform steht an.9
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2. Katholische Reformimpulse

Papst Franziskus hat in Evangelii gaudium10 neben der Anregung, die Rolle der 
Bischofskonferenzen zu stärken, an einer weiteren Stelle auch die Frage aufge-
worfen, wie bis ins Kirchenrecht hinein eine Kirchenreform aussehen könnte, die 
den gegenwärtigen Herausforderungen gerecht wird. Es komme darauf an, unter 
der Maßgabe der Evangelisierung das Verhältnis von Priestern und Laien neu zu 
justieren.11 Mit Lumen gentium im Rücken heißt es programmatisch: «Die Evan-
gelisierung ist Aufgabe der Kirche. Aber dieses Subjekt der Evangelisierung ist weit 
mehr als eine organische und hierarchische Institution, da es vor allem ein Volk 
auf dem Weg zu Gott ist» (EG 111). Etwas weiter wird ausgeführt: «Kraft der 
empfangenen Taufe ist jedes Mitglied des Gottesvolkes ein missionarischer Jünger 
geworden (vgl. Mt 28, 19). Jeder Getaufte ist, unabhängig von seiner Funktion in 
der Kirche und dem Bildungsniveau seines Glaubens, aktiver Träger der Evangeli-
sierung, und es wäre unangemessen, an einen Evangelisierungsplan zu denken, der 
von qualifi zierten Mitarbeitern umgesetzt würde, wobei der Rest des gläubigen 
Volkes nur Empfänger ihres Handelns wäre. Die neue Evangelisierung muss ein 
neues Verständnis der tragenden Rolle eines jeden Getauften einschließen» (EG 
120). Im Zuge dessen werden später die Charismen der Getauften angesprochen: 
«Der Heilige Geist bereichert die ganze evangelisierende Kirche auch mit ver-
schiedenen Charismen. Diese Gaben erneue rn die Kirche und bauen sie auf. Sie 
sind kein verschlossener Schatz, der einer Gruppe anvertraut wird, damit sie ihn 
hütet; es handelt sich vielmehr um Geschenke des Geistes, die in den Leib der Kir-
che eingegliedert und zur Mitte, die Christus ist, hingezogen werden, von wo aus 
sie in einen Evangelisierungsimpuls einfl ießen (EG 130).» 

Allerdings harrt dieser Ansatz einer ekklesiologischen Vertiefung. Das Aposto-
lische Schreiben setzt auf Motivation und Kompetenz; off en bleiben der ekkle-
siologische Status und das Verhältnis zu den Bischöfen, Priestern und Diakonen. 
In genau dieser Richtung öff net Papst Franziskus der Theologie Türen. Auf die 
Bischöfe, die zentralen Figuren der vatikanischen Ekklesiologie bezogen, prägt er 
schon in der Grundlegung des Schreibens das schöne Bild von den unterschied-
lichen Rollen, die ein episkopaler «Hirte» spielen kann: «Darum wird er sich bis-
weilen an die Spitze stellen, um den Weg anzuzeigen und die Hoff nung des Volkes 
aufrecht zu erhalten, andere Male wird er einfach inmitten aller sein mit seiner 
schlichten und barmherzigen Nähe, und bei einigen Gelegenheiten wird er hinter 
dem Volk hergehen, um denen zu helfen, die zurückgeblieben sind, und – vor 
allem – weil die Herde selbst ihren Spürsinn besitzt, um neue Wege zu fi nden» 
(EG 31). In der unmittelbaren Fortsetzung heißt es: «In seiner Aufgabe, ein dyna-
misches, off enes und missionarisches Miteinander zu fördern, wird er die Reifung 
der vom Kodex des Kanonischen Rechts12 vorgesehenen Mitspracheregelungen 
sowie anderer Formen des pastoralen Dialogs anregen und suchen, in dem Wunsch, 
alle anzuhören und nicht nur einige, die ihm Komplimente machen. Doch das Ziel 
dieser Prozesse der Beteiligung soll nicht vornehmlich die kirchliche Organisation 
sein, sondern der missionarische Traum, alle zu erreichen» (EG 31). Die damit an-
gezeigte Aufgabe ist bislang kaum angegangen. 

In den deutschen Bistümern zeigen die vielerorts neu entstehenden Pastoral-
pläne13 eine starke Sensibilität für die Aufgabe, das Verhältnis von Klerikern und 
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Laien, Haupt- und Nebenamtlichen neu zu bestimmen. Am dreifach gegliederten 
ordo wird nirgends gerüttelt; aber die Pluralität der Verantwortungen, neue Mo-
delle der Partizipation und der Motivation, alternative Formen der Mitgliederge-
winnung und religiösen Organisation stehen im Mittelpunkt.14 Der Begriff  des 
Charismas reüssiert, bleibt aber weitgehend unbestimmt und wird tendenziell auf 
ehrenamtliches Engagement reduziert. In den Plänen herrscht ein spirituell auf-
geschlossener Pragmatismus, aber wenn theologische Grundfragen off en bleiben, 
sind Konfl ikte vorprogrammiert. Für die katholische Kirche sind der priesterliche 
Dienst konstitutiv und die episkopale Struktur essentiell; aber es zeichnet sich ab, 
dass die Attraktivität der Priesterberufungen nicht dadurch gewinnen kann, dass 
das Amt auf ein Podest gestellt wird. Es muss vielmehr neu im Leben der Kirche 
vor Ort verankert werden. Hier ist die Theologie gefragt. Die Umsetzung der 
Pastoralpläne berührt die Rechtssphäre; die Leitbilder der Bistümer bewegen sich 
in einer ähnlichen Richtung, aber in einem so breiten Korridor, dass irritierende 
Schwankungen eintreten werden. Es fehlt nicht an tarifrechtlichen Regelungen, an 
Personalmanagement und Organisationskompetenz, aber an einer theologischen 
Refl exion dessen, was ist und sein soll. 

Die Deutsche Bischofskonferenz hat im Herbst 2015 ein gemeinsames Wort 
publiziert, das die Entwicklungen beschreiben, bündeln und anstoßen soll: «Ge-
meinsam Kirche sein. Das Zueinander der Dienste und Charismen im priesterli-
chen Gottesvolk». Es setzt auf eine theologische Aufwertung der Charismen, die 
als Berufungen zur Teilhabe am priesterlichen Dienst des Gottesvolkes gedeutet 
werden. Es zielt auf neue Formen der Kooperation zwischen Priestern und Laien. 
Es fordert einen Mentalitätswechsel. Es kulminiert in einer Öff nung dessen, was in 
der katholischen Kirche «Leitung» heißen kann; es hält am sakramental begrün-
deten Leitungsdienst der geweihten Priester fest, sieht ihn aber durch die Aufgabe 
begrenzt, andere zur Partizipation an der Sendung zu ermutigen; gleichzeitig öff -
net es den Begriff  der Leitung für vielfältige verantwortungsvolle Aufgaben, die 
von Männern und Frauen auch ohne Weihe in der Kirche übernommen werden. 
Es fordert eine neue Kultur der Kooperation. Es plädiert zuletzt für neue «Beauf-
tragungen». Mit dieser Initiative der Bischofskonferenz wird teils eine Entwicklung 
nachgeholt, die längst eingetreten ist, teils eine Reformidee entwickelt, die auf 
Widerstand stoßen wird, aber in der lebendigen Tradition der katholischen Kirche 
bleibt und neue Entwicklungen stützt.15 Damit wird eine Richtung gewiesen, die 
den Pastoralplänen vieler Bistümer entspricht und das Postulat von Evangelii gau-
dium einlösen kann. Mit einem «Mentalitätswechsel» ist es freilich nicht getan. Das 
Miteinander von Priestern und Laien wird eher vom Ideal- als vom Konfl iktfall 
her thematisiert. Die notwendigen Reformen zeichnen sich desto klarer ab, wenn 
das Zweite Vatikanische Konzil in die lange Geschichte der katholischen Kirche 
eingeordnet und am Maßstab der Heiligen Schrift gemessen wird. Die vom Bi-
schofswort angezeigte Initiative bedarf der weiterführenden Refl exion. Auf der 
Agenda stehen ekklesiologische Basics, die Exegese, Dogmatik und Kirchenrecht 
in besonderer Weise fordern. 
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3. Theologische Argumentationszentren

Die theologische Herausforderung, die sich in der Pastoral der Gegenwart stellt, 
zeichnet sich in drei Problemkreisen ab, die übereinander liegen und sich Schritt 
für Schritt ausweiten. 

Verantwortliche Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 
Ein erster Problemkreis betriff t die Stellung derjenigen, die – sei es ehrenamt-
lich, sei es neben- und hauptamtlich – einen wesentlichen Dienst in der Kirche 
übernehmen, auch wenn sie nicht geweiht sind. Die Aufgaben reichen von der 
Katechese über die Liturgie bis zur Caritas. Für die Kirche sind sie zweifellos 
wesentlich. In der Regel werden sie freiwillig geleistet: von der religiösen Kinder-
erziehung über den Gottesdienstbesuch und das Gebet bis zur Krankenpfl ege in 
der Familie, zur Flüchtlingsarbeit, zur Unterstützung einer Tafel und einer Klei-
derkammer. Dies ist die eigentliche Basisarbeit. Sie wird viel zu wenig gewürdigt. 
Jede kirchenrechtliche Regelung wäre misslich, so sehr die Sozialgesetzgebung des 
Staates gefordert ist, Rechtssicherheit zu schaff en und im Rahmen des Möglichen 
Nachteile auszugleichen. Allerdings haben sich durch die sozialen und ekklesialen 
Veränderungen in erheblichem Umfang Aufgaben herausgebildet, die zweifellos 
nicht nur in der Kirche wesentlich sind, sondern auch ausdrücklich nur im Namen 
der Kirche ausgeübt werden können. Das Spektrum reicht von der Sakramen-
tenkatechese über die Leitung von Wort-Gottes-Feiern und Andachten bis zur 
Führung caritativer Institutionen wie Krankenhäusern, Hospizen, Sozialstationen, 
Kindergärten und Kinderkrippen, von den kirchlichen Schulen zu schweigen. Es 
bedarf großer Anstrengungen, um die theologische Kompetenz und die kirchliche 
Orientierung der betreff enden Personen zu stärken. Aber auch der ekklesiologi-
sche Status derer, die an diesen Stellen nicht selten das Gesicht, die Stimme, die 
Hand und der Fuß der Kirche sind, muss eingehend refl ektiert werden. Was ist 
ihre spezifi sche Berufung und Sendung? Was sind ihre Rechte und Pfl ichten? Wie 
arbeiten sie mit den Christenmenschen vor Ort, wie mit anderen in ähnlicher 
Funktion, wie mit Diakonen, Priestern und Bischöfen zusammen? 

Gegenwärtig werden die Fragen mit Rekurs auf bischöfl iche Beauftragungen be-
antwortet, die nach diözesanem Recht ziemlich unterschiedlich gestaltet sind. Diese 
Antwort setzt bei der bischöfl ichen Verfassung der katholischen Kirche an, die vom 
Zweiten Vatikanischen Konzil wie kaum je zuvor theologisch aufgeladen worden ist. 
Sie arbeitet mit dem Instrument der Vollmachtsübertragung, also im hierarchischen 
System der katholischen Kirche deduktiv. Die Orientierung am Episkopos und sei-
ner Art der Kirchenleitung erlaubt eine hohe Flexibilität, die passgenaue Lösungen 
für diverse Situationen entwickeln kann; sie hat ein enormes systemimmanentes Re-
formpotential. Sie ist ekklesiologisch notwendig, wenn die sakramentale Struktur der 
katholischen Kirche nicht aufgelöst werden soll.16 Aber sie ist nicht deshalb schon 
hinreichend. Denn wenn die Logik der Beauftragung nicht communio-ekklesio-
logisch kontextualisiert wird, entstehen soziologische Hierarchien, die sakrosankt 
scheinen, aber mit der ekklesiologischen Hierarchie nicht deckungsgleich sind. Wer 
nur aufgrund bischöfl icher Beauftragung wirkt, ist von der kirchenpolitischen Linie 
und der pastoraltheologischen Ausrichtung des gerade regierenden Bischofs abhän-
gig – in qualitativ anderer Weise als Diakone und Priester, deren Ordination durch 

2015_6Arm_Inhalt.indd   6502015_6Arm_Inhalt.indd   650 05.11.2015   17:42:1705.11.2015   17:42:17



Wer die Kirche aufbaut  651

einen Bischof bekanntlich nicht mit dessen Wechsel, Emeritierung oder Tod erlischt. 
Auch wenn der qualitative Unterschied zur Weihe gewahrt werden muss, bedarf 
es einer Rechtsentwicklung, die im Interesse missionarischer Diakonie der Kirche 
nicht nur die juristische Kompetenz des Bischofs, sondern auch die Aufgaben und 
Möglichkeiten, den Status und die Relationen der Beauftragten sichert. 

Das setzt ekklesiologische Refl exionen voraus. Der erste Schritt besteht darin, 
theologische Ressourcen zu erschließen. Von herausragender Bedeutung ist die 
paulinische Charismenlehre. Für den Apostel sind die Geistes- oder Gnadengaben 
durch die Taufe verliehene Kompetenzen. Sie verdanken sich nicht dem Apostel, 
sondern dem Heiligen Geist. Sie sind nicht nur – wie im 19 Jh. angedacht17 und 
von Max Weber soziologisch kanonisiert18 – spontane Eruptionen, sondern erwor-
bene, nachhaltig gebrauchte, in den Dienst anderer gestellte Fähigkeiten, das Evan-
gelium in Wort und Tat zu verkünden. Nach Paulus sind es «Gnadengaben», also 
Geschenke, die angenommen werden sollten; es sind «Dienste», die dem Aufbau 
der Kirche, also dem Glauben der anderen gewidmet sind; und es sind «Energien», 
die Gott den Gläubigen so verleiht (1Kor 12, 4ff  ), dass sie den Leib Christi (1Kor 
12, 12–27; Röm 12, 4f ) lebendig werden lassen. Der Apostel sieht für sich und für 
die Gemeinde die Aufgabe der Koordination; deshalb setzt er sich speziell für die-
jenigen ein, die von anderen – und vielleicht auch von sich selbst – als «schwach» 
eingeschätzt werden.19 In der Paulusschule wird dieser Ansatz weiter verfolgt: ex-
plizit im Epheserbrief (Eph 4, 1–16), implizit selbst in den Pastoralbriefen, die zwar 
in ihrer Charismatik auf den Episkopos fi xiert sind20, aber nicht unabhängig von 
anderen Paulusbriefen gelesen werden dürfen, in deren Sammlungsprozess sie ent-
standen und rezipiert worden sind. In der Geschichte der katholischen Theologie 
sind die Charismen allerdings immer wieder nur bei Ordensgründern oder Hei-
ligen gesehen worden, ohne dass die Breite des paulinischen Ansatzes rezipiert 
worden wäre.21 Das muss ekklesiologisch neu aufgearbeitet werden. Der charisma-
tische Ansatz zeigt die Reformfähigkeit der Kirche, die aus ihrer Prägung durch 
den Heiligen Geist wächst; er begründet aber nicht nur Möglichkeiten, sondern 
auch Verantwortungen. Er hat seine eigene «Ordnung», die Paulus etwas später 
genau beschreibt (1Kor 14): Entscheidend ist, was dem Aufbau der Kirche dient. 

Die Leitung der Kirche
Es gehört zu den großen Reformleistungen der katholischen Kirche in der Neuzeit, 
dass sie das kirchliche Amt als geistliches neu verstanden und auf die Sakramente 
der Kirche, insbesondere die Eucharistie, bezogen hat; es gehört gleichfalls zu ihren 
großen Leistungen, dass sie in der Theologie die Spendung der Sakramente von 
der Fixierung auf die potestas des Spenders gelöst und für die salvatorische Wir-
kung auf die Gläubigen geöff net hat. Diese pastorale Integration und Orientierung 
hat ohne Frage zur Attraktivität des Priesterberufes erheblich beigetragen; anders 
wäre es nach der Aufklärung und der Säkularisierung nicht zu einem unerwarteten 
Aufschwung kirchlichen Lebens in weiten Teilen Europas und Amerikas gekom-
men. Freilich ist die Kehrseite dieser Entwicklung eine starke Machtkonzentration 
in den Händen der Pfarrer, die nicht nur über das Seelenheil der ihnen anvertrau-
ten Menschen zu wachen haben, sondern zugleich Dienstvorgesetzter vieler Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeiter, Aufsichtsratsvorsitzende kirchlicher Betriebe und 
Finanzverwalter mittlerer Vermögen sind, von der innerkirchlichen Bürokratie, die 
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sie zu verantworten haben, ganz zu schweigen. Diese Entwicklung trägt sicher mit 
dazu dabei, den Beruf heute als weniger attraktiv zu empfi nden. Die Seelsorge tritt 
für viele Geistliche weit zurück. Die Zusammenlegung von Gemeinden hat das 
Problem eher verschärft als entspannt. 

Die Frage lautet, ob die katholische Ekklesiologie des kirchlichen ordo inzwi-
schen so stark ist, dass nicht nur funktionale, sondern auch ekklesiologische Dif-
ferenzierungen möglich werden.22 Es ist theologisch wesentlich, dass diese Un-
terscheidungen, die in der Praxis vielerorts längst vollzogen sind, nicht als Angriff  
auf das Priestertum verstanden werden, sondern es herausfordern, neu nach einer 
konstruktiven Rolle des Priester – als Pfarrer oder Pastor (wie auch immer die 
Nomenklatur lautet) – und des Bischofs in der Leitung der Gemeinden, der Pfar-
reien und der Diözesen zu suchen. Die Verbindung mit der Feier der Eucharistie 
ist essentiell, wenn anders die Kirche aus ihr lebt.23 Aber aus der Eucharistie folgt 
kein Machtmonopol des Zelebranten, wenn anders es «viele» sind, die von dem 
einen Brot essen und aus dem einen Kelch trinken (1Kor 10, 16f ). 

Im Neuen Testament hat die «Leitung» ihre eigene Dynamik. Paulus kennt das 
Charisma des «Leitens», aber es steht nicht im Fokus. Es taucht dort auf, wo diverse 
Aktivitäten – vor allem das Lehren und Heilen – genannt werden (1Kor 12, 28; 
Röm 12, 8). Die «Kybernetik», die er hier vor Augen stellt, ist, wie aus der Anlage 
der Listen ersehen werden kann, eher eine Art von Geschäftsführung als ein Lei-
tungsdienst mit umfassender Weisungskompetenz.24 Solche Leiterinnen und Lei-
ter hat es in den paulinischen Gemeinden von Anfang an gegeben (1Thess 5, 12; 
Röm 16, 2: Phoebe; vgl. Hebr 13, 17); nach dem Philipperbrief werden «Episkopen 
(Aufseher) und Diakone» diese Arbeit erledigt haben (Phil 1, 1). Das Partizip des 
Ersten Korintherbriefes steht im Plural, so dass eine kollegiale Leitung angedacht 
scheint; im Römerbrief steht der Singular eines bestimmten Typs. Die Leitung ist 
nicht isoliert, sondern integriert. Die Paulusbriefe entwerfen ein Kirchenbild unter 
der Ägide des Apostels selbst; als Gründer ist er auch so etwas wie der letztver-
antwortliche Gemeindeleiter; seine Verantwortung nimmt er wahr, indem er die 
Kirche vor Ort motiviert, ihre eigene Verantwortung aufgrund der ihr gegebenen 
Fähigkeit in der Gemeinschaft aller Gläubigen wahrzunehmen (1Kor 1, 2f ). 

In nachapostolischer Zeit stellt sich die Leitungsfrage neu. Eine Antwort kris-
tallisiert sich in einem nicht allzu schmalen Korridor heraus. Nach dem Epheser-
brief spielen «Evangelisten und Hirten und Lehrer» eine wesentliche Rolle in der 
Zurüstung der getauften Gemeindemitglieder, die im Glauben wachsen sollen, 
damit sie ihn überzeugt und mündig leben können. Das Bild des «Hirten» weist 
auf eine Leitungsfunktion hin; wie weit sie mit dem Lehren und dem Verkündigen 
deckungsgleich ist, muss off enbleiben – wahrscheinlich hat es starke Gemeinsam-
keiten und geteilte Verantwortungen gegeben.25 Nach dem Ersten Timotheus-
brief (1Tim 5, 17)26, dem Ersten Petrusbrief (1Petr 5, 1–5)27 und ähnlich nach der 
Apostelgeschichte (Apg 20, 17–38)28 haben Presbyter diesen Leitungsdienst über-
nommen; damit werden eine Professionalisierung und eine pastorale Integration 
angebahnt, die allerdings lange Zeit brauchen wird, bis sie sich fl ächendeckend 
durchgesetzt haben wird. Von besonderer Bedeutung ist die Amtsparänese des Ers-
ten Petrusbriefes: «Weidet die Herde Gottes bei euch, nicht gezwungen, sondern 
freiwillig, Gott gemäß, nicht gewinnsüchtig, sondern bereitwillig, nicht als Herr-
scher über euren Bereich, sondern als Vorbilder der Herde» (1Petr 5, 2f ).29
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Aus dem neutestamentlichen Befund lassen sich drei konvergierende Konse-
quenzen ableiten. Erstens: Leitung dient der Orientierung der Kirche am apostoli-
schen Evangelium; deshalb wird sie in der Kirche die Aufgabe derer, die von Jesus 
eine besondere Gabe empfangen haben. Zweitens: Leitung ist Stärkung, Förde-
rung, Ermutigung, Anregung; paulinisch gesprochen, ist das Kriterium der Aufbau 
der Gemeinde, der sich im Aufbau der Gläubigen und ihrer Gemeinschaft vollzieht 
(1Kor 14). Drittens: Alles, was zum Aufbau der Gemeinde beiträgt, dient auch der 
Leitung und Anleitung anderer; das Charisma hat Autorität – nicht für sich allein, 
sondern im Modus der Anerkennung von anderen und durch andere, wie es das 
Bild der Kirche als Leib Christi vorgibt (1Kor 12, 12–27). 

Daraus folgt für die gegenwärtige Kirchenreformdebatte, dass der Begriff  der 
Leitung auf charismatischer resp. pneumatologischer Basis diff erenziert neu be-
stimmt werden muss. Einerseits muss er dort, wo der Klerikalismus Triumphe fei-
ern will, entmythologisiert werden: Er ist nicht nur rhetorisch, sondern tatsächlich 
Dienst – oder Heuchelei; er muss der Motivation und Kooperation dienen. An-
derseits muss er dort, wo die Managementlogik herrscht, theologisch aufgeladen 
werden: Er ist eine Gabe, die zur Aufgabe wird und darin Anerkennung fi nden 
soll. Eine spezifi sch presbyteriale – resp. episkopale – Verantwortung für die Lei-
tung der Kirche ist im Neuen Testament tief begründet. Sie muss pneumatologisch 
refl ektiert und kommunikativ verifi ziert werden, wenn sie nicht nur eine leere 
Geste bleiben oder werden soll. Die Kunst der Leitung besteht mithin gerade in 
der Ermöglichung von Beteiligung. Nach Paulus und der Paulustradition kann 
dies durch Diff erenzierung und Unterstützung, Berufung und Anerkennung er-
folgen. Dadurch rückt die Eucharistie in den Mittelpunkt, aber so, dass die Kirche 
als communio realisiert wird. Wie unter diesem Aspekt diverse Formen der Leitung 
diff erenziert und koordiniert werden können, muss nicht nur exegetisch, sondern 
auch dogmatisch und kanonistisch weiter erforscht und konkretisiert werden. 

Das Verhältnis von Taufe, Firmung und Ordination
Sowohl die Pastoralpläne vieler Bistümer als auch das Wort der Deutschen Bischö-
fe setzen auf die Taufe als sakramentale Basis geteilter Verantwortung und aktiver 
Teilhabe am Leben der Kirche. Die grundlegende Bedeutung der Taufe ist in der 
Tat nicht zu leugnen; sie ist seit neutestamentlicher Zeit ein identity marker des 
Christentums30; sie ist auch nach Paulus der gemeinsame Bezugspunkt aller Cha-
rismen (1Kor 12, 13; vgl. Gal 3, 1–4).31 

Allerdings reicht der Verweis auf die Taufe als ekklesiologische Begründung 
nicht aus. Die Partizipation aller Gläubigen am königlichen, prophetischen und 
priesterlichen Amt Jesu Christi, das in Lumen gentium bezeugt ist (LG 9 mit Ver-
weis auf 1Petr 2, 9f; LG 33–35), hängt nicht von der Taufe allein ab, sondern von 
den Gaben des Heiligen Geistes, die – so die paulinische Erwartung – zu jeder Zeit 
und an jedem Ort in großer Vielfalt ausgeteilt werden. Die paulinische Ekklesiolo-
gie hat die Kraft entwickelt, von einem pneumatologischen Ansatz aus, der sich in 
den Charismen personal konkretisiert und koinonial institutionalisiert, nicht nur 
die vielfältigen Aufgaben einzelner zu erfassen, sondern auch die ekklesiologisch 
grundlegenden Dienste der Apostel, Lehrer und Propheten (1Kor 12, 28). Die 
neutestamentliche Paulustradition hat diesen Ansatz nicht verlassen, aber weiter-
entwickelt und amtstheologisch zugleich konkretisiert wie konzentriert, so dass 
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seine Einbettung in die Lebensvollzüge der ganzen Kirche nur dann – und zwar 
spannungsreich – vor Augen kommen, wenn die Hauptbriefe des Apostels nicht 
vergessen, sondern als Basis und Gegenüber gelesen werden. 

Die in der Neuzeit – auf Deutsch – üblich gewordene Distinktion zwischen 
Charisma und Amt resp. Charisma und Dienst wird dadurch theologisch aufgebro-
chen. Für Paulus gibt es nur eine Quelle ekklesialer Autorität und Verantwortung: 
die Gegenwart des Geistes. Er schaff t weder ein «Mehr» noch ein «Weniger» an 
Charisma, aber unterschiedliche Charismen, die unterschiedliche Aufgaben haben 
und in unterschiedlicher Weise zum Leben der Kirche beitragen (1Kor 12, 28–31). 
Die Träger des kirchlichen Lebens sind nach Paulus die Charismen, die «Diakonie» 
und «Energie» sind (1Kor 12, 4ff ), gleich in welcher Form. Der pneumatologische 
Ansatz befreit das «Amt», das, der Perspektive der Paulusschule zufolge, in aposto-
lischer Sukzession ausgeübt wird, aus einer splendid isolation, die ein Widerspruch 
in sich wäre, löst es aber nicht in einem egalitären oder funktionalen Konzept auf, 
sondern bestimmt seinen theologischen Ort neu in den Prozessen der Kirchenre-
form und Kirchenbildung, die immer anstehen. 

Die Fixierung auf die Taufe ist in der gegenwärtigen Theologie ein Signum des 
Protestantismus, das mit seiner Lehre vom allgemeinen Priestertum auch in der 
EKD-Denkschrift «Rechtfertigung und Freiheit»32 propagiert wird. In der Kon-
sequenz wird die Ordination zu einem Verwaltungsakt, der einigen wenigen das 
öff entlich zu tun erlaubt, was im Grunde allen Getauften möglich wäre und nur 
der guten Ordnung halber regelungsbedürftig ist. Selbst wenn man einen theolo-
gisch hochgestochenen Ordnungsbegriff  ansetzt, der Paulus vielleicht nicht fremd 
gewesen wäre33, ist dieses Konzept problematisch; denn es setzt erstens voraus, dass 
nahezu alle Getauften sozusagen mit gefesselten Händen dastünden; und es wi-
derspricht zweitens dem Zeugnis der Pastoralbriefe, die eine Ordination unter 
Handaufl egung und Gebet kennen, in der das Charisma des Dienstes verliehen 
wird (1Tim 4, 14; 2Tim 1, 6).34

Auf katholischer Seite kann die Unterscheidung zwischen Taufe und Firmung 
zu einer ersten Diff erenzierung führen; sie ist allerdings exegetisch und dogmatisch 
gleichermaßen prekär. Desto dringender ist die Frage zu klären, wie die Firmung 
– inmitten aller pastoralen Probleme – als Sakrament der Mündigkeit im Glauben 
mit der verantwortlichen Te ilhabe am Leben der Kirche vermittelt werden kann. 
Von großer Bedeutung ist das Verständnis der Ordination als Sakrament. Durch 
sie wird nicht nur der diakonale, presbyteriale und episkopale Dienst in seiner 
spezifi schen Qualität gesichert, sondern auch in seinem Kontext ein weites Feld 
ekklesialer Dienste eröff net, das allerdings bislang kaum beackert worden ist.

4. Theologische Aufgaben

Die pastorale Entwicklung in Deutschland, Europa und weiten Teilen der Welt 
fordert die Theologie heraus. In erster Linie sind die Exegese, die Dogmatik und 
das Kirchenrecht gefragt. In der Exegese ist eine sublime Fixierung auf eine Legiti-
mation oder Delegitimation des kirchlichen Amtes unübersehbar35, die Charismen 
werden notorisch unterschätzt und oft genug in das hermeneutische Fahrwasser 
des Enthusiasmus gelenkt.36 Demgegenüber ist ihre grundlegende Bedeutung für 
den Aufbau der Kirche neu zu entdecken. 
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In der Dogmatik entstehen Ansätze, die das Wirken des Geistes stärker als früher 
betonen37; aber die Bedeutung der Charismen ist bislang kaum erkannt; meist wer-
de sie als Durchgangsstadium in der frühen Kirchengeschichte und als Korrektiv 
zum Amt gesehen, dem das charisma veritatis eigne.38 

Im Kirchenrecht ist geläufi g, dass zwischen ministerium und ordo zu diff erenzie-
ren ist, aber die Spannung zwischen der hierarchischen Struktur, in der die potestas 
angelegt ist, und der Beteiligung aller am Leben der Kirche nicht aufgelöst wird. 
Damit ergeben sich neue Impulse, den Dialog mit der Pastoraltheologie zu führen 
und die Ekklesiologie mit dem Zweiten Vatikanischen Konzil über dieses hinaus 
zu entwickeln, indem die Orientierung an der Heiligen Schrift für kreative Re-
formen neu gesucht wird.

Aus diesem Grund lässt eine kollegiale Kooperation von Exegese, Dogmatik 
und Kirchenrecht eine Klärung nicht nur der ekklesiologischen Reformmöglich-
keiten, sondern auch ihrer Realisierungschancen erwarten. 
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